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Kapitel 13

Kognition:

Denken und Fühlen

Zusammenfassung

Analytische vesus ganzheitliche Verarbeitung

Die höheren kognitiven Funktionen sind das „Denken“ und das „Fühlen“, wobei Fühlen nicht Emotionen oder Gefühle meint, sondern eine Art der Verarbeitung, die eng mit Gefühlen verbunden ist, bei der aber kognitive Leistungen im Vordergrund stehen. Diesen hochinferenten Funktionen stehen auf elementarer Ebene das Intuieren versus das Empfinden gegenüber.

Abgrenzung: Intuieren versus Fühlen

Zwar sind beides intuitive Formen der Verarbeitung und beide sind nicht voll explizierbar, allerdings unterscheiden sie sich hinsichtlich der Anbindung an die erfahrungsbasierte Realität: Intuieren beruht weniger stark auf explizierbaren Erfahrungen (Episod. Gedächtnis) als Fühlen, es koreliert stark mit esoterischem  und naivem Denken.

Hochinferente versus elementare Intuition: Gemeinsamkeiten von Fühlen und Intuieren: begrenzte Explizierbarkeit, Ganzheitlichkeit, Verschränkung mit Gefühlen, Bildhaftigkeit) Unterschiede: Mit Fühlen ist eine hochinferente Form der Wissesnsrepräsentation gemeint, die nicht durch elementare sensumotorische Schemata charakterisiert ist, sondern durch Konfigurationen von Erfahrungen, wie z.B. umfassende Erlebnisepisoden oder ausgedehnte Netzwerke von Selbstaspekten oder Handlungsmöglichkeiten (kognitiv-emotionale Landschaft). Neue Empfindungen und Einzelobjekte, die bisher nicht mit Erwartungen, Bedürfnissen und weiteren Selbstaspekten in Verbindung gebracht wurden, werden im EG gespeichert. Mit dem Fühlen sind also Strukturen gemeint, die durch die Interaktion des Egs mit diskrepanter Objektwahrnehmung gewachsen sind. Wurden also wenig Unstimmigkeiten (diskrepante Objekte) integriert, sind die Strukturen des EG entsprechend flach. Durch diese Möglichkeit der Integration von Unstimmigkeiten in das EG erwächst die Fähigkeit, Unterscheidungen innerhalb der eigenen Erfahrungen machen zu können.

Fühlen und Meistern: Mit dem „Meistern“ von Herausforderungen ist eine Ausrichtung auf unscharf bestimmtes, implizites Lernen statt eine bewußt repräsentierte Einengung auf ein konkretes Lernziel gemeint. Es könnte asl Pendant zum „Fühlen“ Betrachtet werden, denn:

(1) rataionale, auf gründliches Lernen ausgerichtete Seite, aber trotzdem ohne Strategien von analytischem Denken

(2) Meistern ist mehr mit dem ganzheitlich-heuristischen als mit dem analytisch-algorithmischen (oder gar mit naiv-intuitiven) Problemlösen assoziiert

(3) Motivations- und Verarbeitungsstil, der schwierige Aufgaben als Herausforderung statt als Bedrohung auffasst, im Unterschied zum Motivationszustand bei Fokusieren auf konkrete Leistungsergebniss 

Fühlen versus Intuieren: weitere Unterschiede: Vor allem unterscheiden sich Intuition und Fühlen im Differenzierungsgrad: Die Integration affektbesetzter Einzeleindrücke in das System Fühlen ermöglicht beim späteren Abtasten der Erfahrungskonfigurationen einen Wechsel zwischen negativen und positiven Seiten der jeweiligen Objektes (emotionale Dialektik). Das Intuieren ist die schwer separierbare Verschmelzung vieler Sinneseindrücke, wodurch es nicht zum Pendeln zwischen positiven und negativen Aspekten kommt. Beim Fühlen sind integrierte Bestandteile also leichter wieder herauszulösen als beim Intuieren.

Unbewußt versus Vorbewußt: Obwohl das Fühlen als implizites Wissen nicht völlig bewußt ist, kann es trotzdem zumindest teilweise leichter in analytisches Wissen übersetzt werden als Intuition. Man könnte das Fühlen deshalb mit Freuds Vorbewußtsein identifizieren. Selbst bei großer Dominanz des Intuieren hingegen ist es doch nicht mehr als ein Ahnen, unterbewußt also. Diese Ahnung wird im System durch eine Anreizmotivation vermittelt: Die in den Modulaionsannahmen ausgedrückte Vorstellung besteht darin, dass die Kombination einer hohen positiven Anreizbindung und einem erhöhten Bedürfnisdefizit dadurch, dass das ersehnte Objekt unerreichbar ist, eine Einschaltbedingung für Fantasie, Intuieren und Ahnen darstellt. Bei der chronifitierten Form von Fantasie und Ahnen, wie sie bei der schizotypischen Persönlichkeitsstörung vorliegt, werden  durch positive Anreizmerkmale intuitive Verhaltensoperationen gebahnt während sie gleichzeitig deren Ausführung durch die  

negativen Anreizaspekte gehemmt werden.

Funmktionale Merkmale beider Formen von Intuition:  Im Gegensatz zum analytischen Denken sind weder Fühlen noch Ahnen vollständig explizierbar, da es Wissensformen sind, die sich nicht in einen sequentiellen Algorithmus übertragen lassen. Sie werden von Kuhl als ganzheitlich bezeichnet. Während allerdings die sensu-motorische Intuition mehr auch von erfahrungsunabhängigen Schemata moduliert wird, beruht das Fühlen auf einer viel umfassenderen Berücksichtigung vieler externer und interner Randbedingungen (eigene und fremde Bedürfnisse, Gefühle, Überzeugungen, Ziele), so dass sich konfigurative Wissenskomplexe bilden können. So kann man das Fühlen als Hintergrundskontext interpretieren, aus denen das Bewußtsein die jeweils relevanten Ausschnitte extrahiert. Ein weitere Unterschied ergibt sich aus den Modulationsannahmen: Während sensumotorische Intuition durch positive Stimmung und die Aktivierung des Belohnungsytems gebahnt wird, wird das Fühlen nur in seiner Anwendung durch positiven Affekt gebahnt: Die Lernfähigkeit des Fühlens (bzw. EG) setzt die Wahrnehmung erwartungsdiskrepanter Objekte voraus, die gemäß der 2. Modulationsannahme einen Wechsel von negativem Affekt aktiviert zur Herabregulierung des negativen Affekts.

Fühlen versus Intuieren: Unterschiedliche Affektmodulation: Aufgrund der Unterschiede in Bezug auf positiven Affekt bei beider Formen der Intuition entsteht eine unterschiedliche Zeitcharakteristik. Das Fühlen braucht um so mehr Zeit, je tiefere Strukturen des EG aktiviert werden sollen, während die kleineren Netzwerke der intuitiven Verhaltenssteuerung rascher aktivierbar sind. Beide Formen brauchen in der Anwendung allerdings erheblich weniger Zeit als das analytische Denken. 

SCHLUSSFOLGERUNG: Neuronale Netze weisen als inhärente Eigenschaften genau die Merkmale auf, in denen wir die intuiteve von der analytischen Informationsverarbeitung unterschieden haben:

(1) langsames Lernen

(2) schnelle Anwedung

(3) rascher Transfer durch inhärente Ähnlichkeitsmetrik

(4) Prototyperkennung (das Wissen wird auch auf Eingaben angewandt, die von Prototypen abweichen)

(5) Gute Performanz auch bei lückenhafter Information (graceful degradation)

Fühlen und Affektregulation

Zwei Varianten der Affektmodulation zur Herabregulierung negativer Emotion, beide top-down:

(1) LANGSAM: aktivierter Hippocampus führt zu Herabregulierung von Stressemotionen da hochinferente Repräsentationen, die sich hemmend auf emotionale Prozesse auswirken -> reduzierte Generalisierung konditionierter emotionaler Reaktionen

(2) SCHNELL: postiver Affekt aktiviert mehr die rechte, negativer mehr die linke Hemisphäre. Die rechte ist für ganzheitliche Verarbeitung, also für Verarbeitubg konfigurativen Wissens zuständig -> die Beansprucheng konfigurativer Systeme steigert aber nicht nur positiven Affekt, sondern reduziert auch negativen Affekt, weil durch die reziproke indirekt bahnende Verschaltung der rechtsseitigen konfigurativen Systeme mit subcorticalen Generatoren für positiven Affekt die mit negativen Affektgeneratorenvernetzte linke Hemisphäre abgeschwächt wird.   

Deutliche Zusammenhänge zwischen Handlungsorientierung (HOM) und der aktiven (volotionalen) Bewältigung von Stressemotionen: Aktive Stressbewältigung heißt, dass negative Emotionen durch die Beteiligung zentraler Exekutivfunktionen bewältigt werden.

Der itnuitive Stil zeigt keinen Zusammenhang mit Kennwerten aktiver Emotionsbewältigung. Das bedeutet aber nichte, dass Intuieren völig bedeutungslos ale reaktion auf Stress sei, jeder kognitive Stil kann als Sil zur Stressbewältigung eingesetzt werden. Intuieren entspricht der Form des Ausweichens, z.B. in andere Handlungsbereiche oder in beschönigende positive Emotionalität. Hierzu passt auch, dass Intuieren mit Zustandsangst negativ korreliert, und mit positive Selbstwertgefühl und „naivem Optimismus“ positiv korreliert, der analytische Denkstil korreliert hingegen negativ mit naivem Optimismus.

Kognitions- versus persönlichkeitspsychologische Merkmale des Fühlens
Die kognitive Komponente der Fühlens ist durch ein ausgedehntes Netzwerk von Assoziationen gekennzeichnet, die unterschiedliche Bedeutungen eines Begriffes, unterschiedliche Handlungsmöglichkeiten einer Situation oder unterschiedliche Selbstaspekte beinhalten können, die einer Handlung Sinn verleihen. Das durch Beteiligung der Fühlens gesteuerte Verhalten ist gekennzeichnet durch:

(1) Flexibilität, bei Misserfolgen stellt das extensive Assozationsnetzwerk zahlreiche Handlungsoptionen bereit

(2) Kreativität, bei Problemen, die durch eingefahrene Methoden nicht bewältige werden können, sind alternative, auch ungewöhnliche Lösungswege verfügbar

(3) Intrinsische Motivation, bei nachlassender Motivation für eine Handlung finden sich meist irgendwelche mit der Handlung assoziierten Selbstaspekte, die ihr positive Anreizmomente verleihen

  Lange Zeit wurde intuitives Problemlösen in der Kognitionspsychologie einfach als eine automatisierte Form des analytischen Denkens betrachtet, wobei die Teilschritte eben nur schneller ablaufen. Dies ist heute widerlegt. Aber Gegenstand in der Persönlichkeitstheorie sind dynamische Veränderungen, also die Modulation der Aktivierung analytischer und ganzheitlicher Verarbeitungssysteme. Kognitive Model hingegen konzipieren diese Systemem modulationsfrei. 

Der dominate Verarbeitungsstil bestimmt aber nicht nur, wie ganeu oder oberflächlich und wei störanfällig oder robust die Informationsverarbeitung erfolgt, sondern z.B. auch wie eine Person die Begleiterscheinungen von Stress, Schmerz und Bedrohung bewältigt.

Funktionsunterschiede links- und rechtshemisphärische Verarbeitung

Rechtshemisphärisches Fühlen:  Hinweise haben gezeigt, dass die rechte Hemisphäre das Fühlen im wörtlichen Sinn von „einen Gegenstand erfühlen“ unterstützt. Aber nicht nur das, sondern auch das Fühlen im alltäglichen Sprachgebrauch.

Ganzheitlichkeit: Ganzheitlichkeit ist als Funktionsmerkmal der rechten Hemisphäre aufgezeigt worden: die rechte Hemisphäre bewältigt besser Aufgeben, bei denen Teile (Kreisbögen) einem ganzen zugeordnet werden müssen. Ein Spezialfall der ganzheitlichen Verarbeitung ist das Gesichtererkennen, das bei rechtshemisphärischen Läsionen beeinträchtigt ist, aber auch allgemein das Erkennen von Objekten, die aus ungewöhnlichen Perspektiven gezeigt wurden. Für das Kategorisieren von vertrauten Objekten allerdings ist die linke Hemisphäre wichtiger.

Kontextualisierung: Bei der rechtshemisphärischen Verarbeitung (ganzheitlich) werden werden im Gegensatz zur linkshemisphärischen kontextuelle Informationen besonders berücksichtigt. Die unterschiedliche Arbeitsweise der beidern Hemisphären kann erklären, warum Menschen mit einer Dominanz des analytischen Denkens ihre Mitmenschen mehr aus sachlicher oder sogar instrumentellen Sicht sehen, während Menschen mit einer Dominanz ganzheitlicher Funktionen andere Menschen mehr in dem Gesamtkontext der Beziehung sehen.

Operationalisierung der ganzhietlichen Verarbeitung durch Summationspriming: Identifiaktion semantischer Konfigurationen von Tripeln (e.g. foot, cry, glas) bei Präsentation im linken oder rechten Sehfeld. Befund: bei rechtshemisphärischer Verarbeitung des Aufgabenreizes war der Konfigurationseffekt sigifikant größer. Die Autoren erklären den Befund damit, dass dass die rechte Hemisphäre semantische Felder schwach aktiviert, während die linke Hemisphäre enger abgegrenzte semantische Felder stark aktiviert. Durch die stärkere Überlappung der semantischen Felder in der rechten Hemisphäre können Gemeinsamkeiten zwischen den Elementen schneller entdeckt werden.    

Erleben versus Handeln: Fühlen sollte erlebniszentrierter sein als analytisches Denken, das man eher als Ausweitung der Vorbereitung von Handlungsketten auf eine innere, symbolische Ebene instrumenteller Operationen auffassen kann. Das bedeutet auf die Hemisphärenforschung ubertragen, dass die rechte Hemisphäre Wahrgenommenes mehr nach der Erscheinungsweise verarbeiten sollte, während die linke Hemisphäre mehr nach der Funktion des Wahrgenommenen für mögliche Handlungen verarbeiten sollte. Levy begründete auf befunden die diese Annahme bestätigten seine Theorie der Metakontrolle, derzufolgeWechsewirkungen zwischen der Großhirnrinde umd dem Hirnstamm beeinflussen, welche Hemisphäre für eine Aufgabe aktiviert wird und was sie tut. Diese den Modulationsannehmen ähnliche Auffssung schließt die Vorstellung mit ein, dass jede Hemisphäre die Aufgaben der anderen simulieren kann. Die Modulationsannehmen der PSI-Theorie spezifizieren ebenfalls „Einschaltbedingungen“ für die beiden Hemisphären: 

(1) positiver Affekt dämpft das analytische Denken (u.evtl. a. linkshemisphärische  Prozesse)

(2) negativer Affekt dämpft das Fühlen (u. evtl. andere rechtshemisphärische Prozesse)   

Interhemisphärischer Konklikt: Motivationspsychologisch läßt sich dieser Konflikt im Sinne des Unterschieds zwischen Selbstkontrolle und Selbstregulation interpretieren: Die von der linken Hemisphäre gesteuerte bewußte Intention hat einen stärkeren Einfluss auf die Steuerung der kontralateralen als auf die der ipsilateralen Hand, während die von der rechten Hemisphäre gesteuerte „vorbewußte“ Präferenz, die auf der Ebene des Fühlens oder der integrierten Selbstrepräsentationen die eigetlichen Bedürfnisse und Vorlieben repräsentiert, stärker die linke Hand steuert. Dadurch können sich die beiden Hemisphären durchaus gegenseitig hemmen.     

Fühlen und Gefühle: Die rechte Hemisphäre ist stärker als die linke an der Steuerung der Herz-Kreislauf-Systems und anderer vegetativer Funktionen beteiligt. Rechtshemisphärische Verletzungen sind mit krankhaften Veränderungen der Herzfrequenz, des Hautwiderstandes und einer zu geringen Aktivation verbunden. Befunde legen nahe, dass die durch das (rechtshemisphärische) Fühlen unterstützte Selbstregulation sowohl zur Bewältigung negativer Emotionen als auch zur emotionalen Unterstützung gewollten Handelns (intrinsische Motivation) besser geeignet ist als (linkshemisphärische) Selbstkontrolle. Die für die Selbstkontrolle postulierte Unterdrückung von Gefühlen, Bedürfnissen und anderen Selbstanteilen läßt sich aus der geringen Verbindung der linken Hemisphäre mit der Emotionssteuerung erklären.

Simulierter Austausch zwischen getrennten Hemisphären: Befunde legen nahe, dass die informierte Hemispäre in der Lage ist, der anderen über externe Signale Hinweise zu geben (cross cueing). Dies ist interessant, weil es auf die Möglichkeit hinweist, dass Menschen mit starker Neigung zum analytischen Denken Gefühle simulieren können und Menschen mit starker Dominanz des Fühlens analytische Begründungen simulieren können.

Reduzierter Austausch zwischen getrennten Hemisphären: Einfache Informationen könnenn auch über sensorische Strukturen des Mittelhirns (Kommissuren der Vierhügelplatte) anstelle des Balkens zwischen den beiden Hemisphären übertragen werden. Hier ist aber mit Informationsverlust zu rechnen, da die subcorticalen Verbindungswege kaum so differenzierte Informationen übertragen können wie der Balken.
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